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1.  Expansion des sowjetischen Einflusses

Nach dem Zweiten Weltkrieg bedeutet für die Sowjetunion nati-
onale Sicherheit neben den Auseinandersetzungen an der euro-
päischen Grenze zunehmend Streben nach mehr Einfluss an der 
südlichen Peripherie. In diesem sicherheitspolitischen Selbst-
verständnis bildete die militärische Macht Moskaus das zentrale 
Element. Allein darauf fusste der Anspruch des Kremls auf seine 
Rolle als Weltmacht. Die Aussenpolitik der fünfziger, sechziger 
und siebziger Jahre war der aktiven Einbindung und Unterstüt-
zung von Drittweltstaaten gewidmet. Diese Expansionspolitik 
zeigte vorübergehend Erfolge: Moskau weitete seinen Machtbe-
reich schrittweise aus und bediente sich dabei in sehr unter-
schiedlicher Intensität des Mittels von Staatsstreichen.1 Die 
UdSSR verlor infolge von Umstürzen in der Dritten Welt aber 
auch an Einfluss: Ehemals prosowjetisch eingestellte Staaten2 
wandten sich von Moskau ab. Das Interesse der UdSSR lag im 
wirtschaftlichen, politischen und strategischen Bereich und 
umfasste die Errichtung militärischer Basen, die Erlangung 
gewisser Rohmaterialien, die politische Zurückbindung des 

Der sowjetische Krieg in Afghanistan 
und die Folgen bis heute
Di e t e r  Kl ä y

1  Steven R. David: Soviet Involvement in Third World Coups, Ägypten 1952, Irak 
1958, Peru 1968, Syrien 1966, Somalia 1969, Libyen 1969, Sudan 1969, Benin 
1972, Äthiopien 1974 und 1977, Südjemen 1978, Afghanistan 1979, Grenada 
1979, Surinam 1980; 
2  Iran 1953, Guatemala 1954, Irak 1963, Indonesien 1965, Algerien 1965, Ghana 
1966, Mali 1968, Sudan 1971, Chile 1973, Äquatorialguinea 1979.
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Westens und die Demonstration des Wertes der marxistisch-leni-
nistischen Führungsform.

Nicht nur aufgrund der wirtschaftlichen Herausforderun-
gen lastete dieser politische Führungsanspruch auf den Schul-
tern der sowjetischen Führungselite. Auch dem Anspruch der 
Ideologie konnte die Realität weder innenpolitisch noch aussen-
politisch gerecht werden. Mit der militärischen Intervention in 
Afghanistan griff Moskau erstmals seit dem Zweiten Weltkrieg 
direkt ausserhalb der sozialistischen Staaten ein. Durch die zeit-
lich davorliegenden Interventionen in Ungarn 1956 und in der 
Tschechoslowakei 1968 gelang es dem Kreml, seine Position in 
Mittelosteuropa zu zementieren. Die Intervention in Afghanis-
tan 1979 eskalierte zu einem zehnjährigen Guerillakrieg und 
entwickelte sich zur ‹blutenden Wunde›, wie der Generalsekre-
tär des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowje-
tunion (ZK KPdSU) Michail Gorbatschow anlässlich des 27. Par-
teitages im März 1986 erklärte. Heute eignet sich der Fall Afgha-
nistan deshalb zum Studium politischer und militärischer Ent-
scheidungsprozesse, weil einerseits Dokumente und Zeitzeugen 
vorhanden sind, die einen Einblick in die bislang streng geheim 
gehaltenen Vorgänge gewähren, anderseits aber auch die Verän-
derungen der politischen Haltung unter Gorbatschow gezeigt 
werden können. Das Ende der Sowjetunion hat zum Teil Doku-
mente freigegeben, auf die man anderswo in den meisten Fällen 
mindestens 30 oder 50 Jahre warten müsste. Dadurch lassen sich 
innerhalb der Bürokratie Untersuchungen der Beziehungen zwi-
schen politischen Akteuren des sowjetischen Systems (Aussen-
ministerium, Politbüro, KGB, Verteidigungsministerium, sowje-
tischer Vertreter in Kabul, 40. sowjetische Armee usw.) vorneh-
men. 

Der Afghanistankrieg ist nicht irgendein Krieg, der schnell 
wieder vergessen wird, sondern ein Konfliktmuster, in dem wäh-
rend Jahren traditionelle Regelungsmöglichkeiten versagt ha-
ben. Die Genfer Verhandlungen und der Abzug der Sowjets ha-
ben dem Land keinen Frieden gebracht. Mit dem Rücktritt des 
afghanischen Präsidenten Najibullah im April 1992 brach der 
Bürgerkrieg erst mit aller Gewalt aus. Die UNO hat es trotz mehr-
facher Vermittlungsversuche nicht fertiggebracht, auch nur die 
geringste Aussicht auf Frieden zu bieten. Die umliegenden Mäch-
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te Pakistan, Iran und Usbekistan trieben ihre Interessenpolitik 
weiter. Letztlich waren die einzelnen Bürgerkriegsparteien im 
Land zu schwach, um die Initiative und den Sieg an sich reissen 
zu können. Folglich würde auch in den folgenden Jahren dieser 
Konflikt nicht entschieden sein.

Für das Studium und Verständnis der Ereignisse stellt sich eine 
Reihe von Fragen. Im Zentrum soll der Versuch stehen, die Frage 
zu beantworten, weshalb das Politbüro des ZK der KPdSU Ende 
1979 trotz kritischer Einwände gewichtiger Entscheidungsträ-
ger interveniert hatte. Nachdem bereits nach weniger als einem 
halben Jahr Besatzungszeit klar geworden war, dass ein langdau-
ernder, frontenloser Guerillakrieg bevorstand, muss die Frage 
aufgeworfen werden, weshalb Moskau seine Truppen fast zehn 
Jahre lang in Afghanistan belassen und ob kein Lernprozess 
stattgefunden hatte. Auch nach dem Truppenabzug 1989 liefen 
wichtige Unterstützungsmassnahmen bis Ende 1991, bis zum 
Zusammenbruch der UdSSR, weiter. Weshalb? Präzise und voll-
kommene Antworten vermag niemand zu geben. Vielmehr müs-
sen Antwortansätze innerhalb des ideologischen und bürokrati-
schen Rahmens, in dem sich die Sowjetunion bewegte, gesucht 
werden.

2.  Afghanistan im Sog ausländischer Mächte: Von der 
Gründung des Staats Afghanistan bis zur «April-Revolution» 
(1747–1978)

Afghanistan wurde 1747 vom persischen General Ahmad Shah 
aus der paschtunischen Familie der Durrani, die ihren Sitz in 
Kandahar hatte, gegründet. Da er während seiner Regierungs-
zeit (1747–1773) erstmals alle paschtunischen Stämme unter 
sich vereinte und gemäss paschtunischer Tradition regierte, gilt 
er heute als Gründer des afghanischen Staates. Ahmad Shah 
konnte diesen Schritt der Staatsgründung wagen, weil in der da-
maligen Grossmacht Persien unter der Safawiden-Dynastie 
(Herrschergeschlecht im Iran 1501–1722) nach der Ermordung 
von Nadir Shah ein Bürgerkrieg tobte und auch das östliche 
Nachbarland Indien mit Auflösungserscheinungen zu kämpfen 
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hatte. Als Emir von Afghanistan dehnte Ahmad Shah Durrani 
seinen Herrschaftsbereich in das Industal aus. Kaschmir, das 
Punjab, Belutschistan und das ganze heutige Pakistan gehörten 
zu Beginn des 19.  Jahrhunderts zum Herrschaftsbereich der 
Emire von Afghanistan. 1773 wurde die Hauptstadt von Kanda-
har nach Kabul verlegt. Seine Nachfolger zeigten sich unfähig, 
dieses Reich weiter zu regieren. Die islamischen Fürsten von Be-
lutschistan und anderen Regionen nutzten das aus und schüt-
telten die afghanische Oberherrschaft ab. Eine relative Einigung 
gelang erst wieder Emir Dost Mohammad, was als einer der 
Gründe für die britische Invasion von 1839 gilt, da ein geeintes 
Afghanistan eine Bedrohung für die britische Herrschaft in der 
Region dargestellt hätte.

Nach dem Vordringen der Briten nach Indien und dem Vorstoss 
der zaristischen Truppen nach Osten geriet Afghanistan zuneh-
mend in den Einflussbereich von England und Russland. Eng-
land wollte den Vorstoss der Russen in den indischen Raum stop-
pen, Afghanistan lag dazwischen. Das Ringen um die Vorherr-
schaft in dieser Region wurde unter dem Titel «Great Game»     
– ein  Ausdruck, wie er heute auch für anderes gebraucht wird – 
bekannt. Die Briten benötigten einen Herrscher in Kabul, der 
die Russen stoppen konnte. Zweimal zogen sie nach Kabul, um 
den herrschenden Emir zu stürzen. In den Jahren 1839–1842 
kam es zum ersten anglo-afghanischen Krieg. Den Briten gelang 
es, Dost Mohammed zu stürzen, Kabul einzunehmen und den 
im Jahr 1810 vertriebenen, englandnahen Shah Shuja einzuset-
zen. Er konnte sich nicht lange halten. Im Winter 1842 wurde 
die gesamte britische Truppe inklusive Angehörige, total 
13’000 Männer und Frauen, mit Ausnahme eines Truppenarztes, 
vernichtet. Das war die grösste Niederlage Grossbritanniens in 
ihrer Kolonialgeschichte. Mohammad kehrte aus dem Exil zu-
rück, Shah Shuja wurde liquidiert.

Im zweiten anglo-afhganischen Krieg 1878/79 gelang es den 
Briten, die Aussenpolitik des Landes unter ihre Herrschaft zu 
bringen. Britische Legationen wurden in Kabul stationiert; 1880 
kam Abdur Rahman-Khan an die Macht, der den Briten die ge-
samten Aussenkontakte des Landes überliess. Dagegen gab es 
heftigen Widerstand. Rahman-Khan zwang den verschiedenen 
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Ethnien seine Herrschaft auf. Nach den beiden Kriegen unter-
zeichneten der Aussenminister der englischen Verwaltung in 
Britisch-Indien, Sir Henry Mortimer Durand, und der afghani-
sche Emir Abdur Rahman 1893 einen Grenzvertrag, der die soge-
nannte Durand-Linie begründete und bis heute die Grundlage 
für den Grenzverlauf zwischen Afghanistan und Pakistan ist. 

Im dritten anglo-afghanischen Krieg von 1919 erreichte Af-
ghanistan unter König Amanullah die Loslösung von den Briten. 
Er wurde 1928 gestürzt. Erst 1933 mit der Herrschaft von Sahir 
Shah, der am 23. Juli 2007 im Alter von 92 Jahren starb, kehrte 
Stabilität zurück: Das Land erhielt Unterstützung von britischer, 
amerikanischer, russischer und deutscher Seite, entwickelte 
sich aber nur langsam. 

Im Jahre 1947 änderte sich mit der Bildung Pakistans, der Unab-
hängigkeit Britisch-Indiens und der Bildung des modernen Indi-
en die geostrategische Lage Afghanistans. Grossbritannien ver-
schwand als Anlehnungsmacht, die UdSSR rückte politisch zu-
nehmend in den zentralasiatischen Raum vor. Kabul erhob terri-
toriale Ansprüche gegenüber dem neu gegründeten Pakistan 
und erhielt dafür Unterstützung aus Moskau. Die USA zogen 
sich in den sechziger Jahren aus den Hilfsprogrammen zurück. 
Der damalige afghanische Premierminister Daoud stützte sich 
immer stärker auf die Hilfe aus der UdSSR. Gleichzeitig wurde 
die Armee zunehmend von sowjetischen Instruktoren beein-
flusst. 1965 kam es zur Gründung der kommunistischen DVPA 
(demokratische Volkspartei Afghanistans) mit den beiden Flü-
geln Parcham und Khalq. Daoud, vom König abgesetzt, putschte 
1973 gegen diesen und übernahm unblutig die Macht. Doch Da-
oud wandte sich zunehmend von der UdSSR ab. Am 27.  Ap-
ril  1978 wurden er und seine Familie von Paschtunen umge-
bracht. Diese Ereignisse gingen als die Saur-Revolution (‹April-
Revolution›) in die Geschichte ein.

An die Macht kamen die DVPA und ein Triumvirat unter Mu-
hammad Taraki und den beiden Vizepräsidenten Hafizullah 
Amin (Khalq) und Babrak Karmal (Parcham). Unter ihrem Re-
gime wurde eine Reihe von sozialistischen Reformen (Landrefor-
men, Position der Frau, Bildungsreform etc.) begonnen und alt-
eingesessene Traditionen über Bord geworfen. Diese Reformen 
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stiessen zunehmend auf Ablehnung, weil sie der traditionellen 
afghanischen – vor allem paschtunischen – Lebensweise grund-
legend widersprachen. Im ganzen Land brachen Kämpfe zwi-
schen islamischen Kräften und den Truppen der kommunisti-
schen Regierung aus. Innerhalb der DVPA spitzten sich die poli-
tischen Auseinandersetzungen zu. Im September 1979 wurden 
Karmal und sein Parcham-Flügel politisch ausgeschaltet und 
Karmal als Botschafter in die CSSR abgeschoben. Präsident Tara-
ki wurde ermordet, Amin übernahm allein die Herrschaft und 
verfolgte einen repressiven Kurs. 

Der Widerstand nahm im ganzen Land immer stärker zu. 
Amin wandte sich zunehmend von Moskau ab und suchte Unter-
stützung im Westen und in Pakistan, was den Kreml sehr miss-
trauisch machte. Aufgeschreckt durch die Entwicklung und aus 
Angst, die Amerikaner könnten ihren Einfluss in Afghanistan 
wiederherstellen und das Land unter ihre Fittiche nehmen, ent-
schied sich das Politbüro des Zentralkomitees der Kommunisti-
schen Partei der Sowjetuion unter Leonid Ilijtsch Breschnjew, 
militärisch zu intervenieren und die afghanische Revolution zu 
retten. 

3.  Die sowjetische Intervention (1979–1989) und ihre Gründe

Nach der Erkundung durch Spezialeinheiten und einer kurzen 
Mobilmachung wurde am 24. Dezember 1979 eine sowjetische 
Luftlandedivision bei Kabul abgesetzt. Eine Spezialeinheit des 
KGB liquidierte den afghanischen Präsidenten Amin. Von sei-
nem Exil in Prag wurde der moskautreue Babrak Karmal als neu-
er Präsident eingesetzt. Welches waren die Beweggründe des 
Kremls, dies zu tun? Lagen die Gründe in der ‹Bruderhilfe› und 
verfolgte das Politbüro um Breschnjew das Ziel der Erzwingung 
kommunistischer Weltherrschaft? Oder war die Strategie defen-
siv ausgerichtet mit dem Ziel, einen ‹Cordon sanitaire› zum eige-
nen Schutz zu legen? Das Studium von Dokumenten3 und Be-
richten führt zum Schluss, dass Moskau dem in Bedrängnis ge-

3  Allan, Bucherer, Kläy, Stahel, Stüssi-Lauterburg. Sowjetische Geheimdokumente 
zum Afghanistankrieg (1978 1991), Reihe Strategische Studien Band 8, vdf Hoch-
schulverlag, 1995
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ratenen afghanischen Regime, geführt von der DVPA, Bruder
hilfe leisten wollte. Der Kreml konnte aufgrund eigener, selbst 
gemachter Bedrohungsvorstellungen, die auf dem bipolaren 
Denkschema ‹Imperialismus› (USA und ihre Einflusssphäre) ge-
gen ‹fortschrittliche Kräfte› (UdSSR und ihre Einflusssphäre) 
fussten, das Land nicht dem ‹Imperialismus› überlassen. Das 
strategische Denken war von einer Ideologie des Nullsummen-
spiels geprägt. Was nicht in den Einflussbereich Moskaus fiel, 
stand automatisch im Einflussbereich Washingtons. Dies umso 
mehr, als im Februar 1979 mit der Revolution in Iran die USA 
einen wichtigen Verbündeten verloren hatten und der Kreml da-
von ausgehen musste, dass Washington ebenfalls Anspruch auf 
Afghanistan erheben könnte. Diese einseitige Sichtweise stellte 
den Kreml beim Entschluss über eine Invasion erheblich unter 
Zugzwang. Die UdSSR war in den siebziger Jahren an ihrer Süd-
grenze – mit Ausnahme von Afghanistan – von Mächten umge-
ben, die sie als gegnerisch empfand (Türkei, Iran, China). Das 
DVPA-Regime stand 1979 vor dem Zusammenbruch und war 
nicht mehr hundertprozentig loyal. Der Widerstand aus der Be-
völkerung nahm zu und der Zeitpunkt zur Intervention schien 
günstig, da die USA von anderen Problemen absorbiert waren. 
Moskau rechnete mit einem kurzen Krieg, der nicht über eine 
zweimonatige Polizeiaktion hinausgehen würde. Für den Kreml 
– Gefangener seines deterministischen Weltbildes – ging es um 
die Absicherung der ideologischen, politischen und militäri-
schen Position. Kabul war völlig auf die militärische Assistenz 
des Patrons angewiesen. Der Zwang zur Bruderhilfe bestand 
auch darin, entweder den eigenen Einfluss sichern zu können 
oder Afghanistan an den Gegner zu verlieren: Eine neutrale oder 
zweitbeste Variante konnte sich Moskau gar nicht vorstellen. Die 
KPdSU stand gegenüber ihren Bruderparteien in der Schuld und 
unterstützte die Völker in ihrem Kampf um Befreiung und Er-
haltung des Friedens. Militärpolitisch war sie in der Form der 
internationalistischen Pflicht in der Sowjetischen Militärenzyk-
lopädie verankert:4 

«Die internationalistische Pflicht ist die moralische Verpflichtung, 
die gegenseitige Unterstützung der Werktätigen aller Nationen und 

4  Sovetskaja voennaja encyklopedia, tom 3, S. 568d 569
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Staaten in ihrem Kampf für die revolutionäre Umgestaltung der Welt, 
im Aufbau und der Verteidigung des Sozialismus und des Kommunis-
mus. Sie erfolgt gesetzmässig aus dem internationalen Charakter des 
Kampfes des Proletariates für seine soziale Befreiung und die Bildung 
der kommunistischen Gesellschaft …»

Sie beinhaltete auch die militärische Unterstützung der Werktä-
tigen aller Nationen und Länder im Kampf für die Revolution. In 
den fünfziger, sechziger und siebziger Jahren betrieb Moskau in 
der Drittweltpolitik diesbezüglich eine Vorwärtsstrategie. Sow-
jetische Abschreckung war nicht nur im Ost-West-Verhältnis be-
stimmend, sondern sollte auch ein schützendes Dach über der 
Dritten Welt sein. Das Selbstbestimmungsrecht der UNO-Charta 
war aus sowjetischer Sicht dazu da, sich von den ‹imperialisti-
schen Staaten› zu lösen und einen eigenen Weg nach sozialisti-
schem Muster einzuschlagen. Unterstützung für diese Entwick-
lung aus Moskau wurde immer als friedensfördernd verstanden. 
Die Politik der Koexistenz war nur gegenüber dem Westen gültig 
und hatte zum Inhalt, dass der Kampf zwischen den beiden Sys-
temen zivilisierte Formen annahm.

Seit Breschnjew galt der Grundsatz, dass keine Frage der 
Weltpolitik ohne sowjetische Mitwirkung zu lösen sei. Boris Po-
nomarjow, späterer Leiter der internationalen Abteilung des ZK 
der KPdSU, formulierte im Oktober 1979 das so genannte Vierk-
eisemodell. Die erste Zone umfasste die Staaten des entwickel-
ten Sozialismus, das war damals die UdSSR allein. Die zweite 
Zone war die sozialistische Gemeinschaft des Ostblocks, und die 
dritte Zone waren die progressiven Staaten der Dritten Welt. Die 
vierte war die Zone des Kapitalismus. Es galt, die Zone der pro-
gressiven Regime auszuweiten und den Druck auf den Kapitalis-
mus zu erhöhen. Die Lage in Europa hatte sich zunehmend ent-
spannt. Nach der Kubakrise verlagerte sich das Streben der Welt-
mächte auf die Dritte Welt. Die Weltmächte hatten zu viel zu 
verlieren, als dass sie die unmittelbare Konfrontation weiterver-
folgt hätten. Auf der Ebene von Regionalkonflikten wurde der 
Kalte Krieg zwischen den USA und der UdSSR weitergetragen. 
Der Ost-West-Konflikt schien auch aus der Sicht der Amerikaner 
ein Nullsummenspiel. Prinzipielle Übereinstimmung herrschte 
in Washington in den achtziger Jahren darin, dass sich eine Ost-
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West-Krise am wahrscheinlichsten an einem amerikanisch-sow-
jetischen Interessenkonflikt in der Dritten Welt entzünden wür-
de.5 Die Bedeutung der marxistischen Ideologie als Triebfeder 
sowjetischer Aussenpolitik schätzten die USA als gering ein.6 
Nachdem in den siebziger Jahren die militärische Parität er-
reicht worden war, glaubte man, die UdSSR hätte den Status Quo 
erreicht.7 Diese Annahme war falsch. Die Intervention in Afgha-
nistan war für die ganze Welt ein Schock: Erstmals war in einem 
Regionalkonflikt eine Grossmacht unmittelbar beteiligt. Die 
Rivalität der beiden Supermächte erreichte nach der Kubakrise 
ihren zweiten und letzten Höhepunkt.

4.  Kriegsphasen von 1979 bis 1989

Der Krieg von 1979 bis 1989 lässt sich in unterschiedliche Etap-
pen einteilen. Retrospektiv aus sowjetischer Sicht wird er in vier 
Phasen gegliedert.8 Die erste Phase dauert von Dezember 1979 
bis zum Februar 1980. Sie umfasst den Einmarsch, die Unter-
bringung der Truppen in Garnisonen, die Organisation des 
Schutzes der Stationierungsorte und verschiedener anderer Ob-
jekte. Die zweite Phase von März 1980 bis April 1985 ist durch 
die Führung von Kampfhandlungen im Bündnis mit afghani-
schen Einheiten gekennzeichnet. Die Kabuler Truppen werden 
reorganisiert und gestärkt. Von Mai 1985 bis Dezember 1986 
dauert die dritte Phase. Sie bedeutet den Übergang von aktiven 
Kampfhandlungen zur Unterstützung der Regierungstruppen 
durch Luftwaffe, Artillerie- und Pioniereinheiten. Spezialtrup-
pen führen den Kampf zur Verhinderung von Waffen-, Muniti-
on- und Materiallieferungen über die Grenze. Zudem werden 
sechs sowjetische Regimenter ausgewechselt. Die vierte und 
letzte Phase von Januar 1987 bis zum Abzug im Februar 1989 
beinhaltet die Teilnahme der Sowjettruppen am Programm der 
nationalen Friedenspolitik Najibullahs.

5  Schweitzer, S. 149
6  Schweitzer, S. 155
7  Schweitzer, S. 440
8  Grif sekretnosti snjat, S. 401; diese Aufteilung ist in anderen Studien über-
nommen worden [Vojna v Afganistane].
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Der Krieg ist von Fachleuten auch in sieben Abschnitte9 ge-
gliedert worden. Bereits vor dem Einmarsch herrschte während 
anderthalb Jahren Bürgerkrieg. Während dieser Zeit kontrollier-
te der Widerstand grosse Gebiete des Landes. Er verfügte schon 
damals über Waffen- und Logistikstützpunkte. Das Ziel der Be-
satzungstruppen war es, sich aus den Kämpfen herauszuhalten 
und nur gewisse Stützpunkte zu verstärken. Nach dem Ein-
marsch wurde die Zeit zwischen dem 20. und dem 22.  Febru-
ar  1980 zum entscheidenden Augenblick: als der Aufstand in 
Kabul ausbrach, der vom Widerstand vorbereitet worden war. 
Nun griff der Widerstand die sowjetischen Truppen im ganzen 
Land an. Von März 1980 bis September 1982 brach ein regelrech-
ter Guerillakrieg aus. Die sowjetischen Truppen hatten zwar Er-
folge, waren aber nicht in der Lage, diese auszunützen. Von Ok-
tober 1982 bis Februar 1984 schalteten die Sowjetstreitkräfte 
eine strategische Pause für die Reorganisation ein. Die afghani-
schen Regierungstruppen retablierten sich. Es wurden regionale 
und lokale Verhandlungen zwischen den Sowjets und dem Wi-
derstand aufgenommen und kleine Waffenstillstandsabkom-
men geschlossen. Der sowjetische Geheimdienst baute sein In-
formantennetz aus. Von März 1984 bis März 1985 erfolgte die 
Rückkehr zur Taktik der verbrannten Erde. Dazu gehörten Gros-
soffensiven mit Bombardierungen. Der Widerstand erlitt schwe-
re Verluste, die Hauptkräfte hingegen konnten nicht zerstört 
werden. In der Phase von März 1985 bis Dezember 1986 wurde 
um die Verbindungen gekämpft. Die Sowjets versuchten den Wi-
derstand vom Nachschub aus dem angrenzenden Ausland abzu-
schneiden. Die Grenzen konnten aber nicht geschlossen werden. 
In der Phase von Januar 1987 bis Januar 1988 fiel der Entscheid, 
die Streitkräfte abzuziehen. Gleichzeitig lieferten die USA dem 
Widerstand moderne Fliegerabwehrwaffen, was den Übergang 
zur Strategie des militärpolitischen Kompromisses zwischen der 
Sowjetseite und der afghanischen Regierung einleitete. Im Janu-
ar verkündete die Regierung einen sechsmonatigen Waffenstill-
stand und die ‹Politik der nationalen Aussöhnung›: Der Wider-
stand wurde aufgerufen, am Regierungsprozess teilzunehmen. 

9  MGIMO (Moskauer Institut für Internationale Beziehungen): Mark Chrustal-
jow anlässlich der Konferenz im September 1995 an der Universität in Zürich
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Zwischen Mai 1988 und Februar 1989 zogen die Sowjets aus Af-
ghanistan ab. Die Erwartungen eines raschen Zusammenbruchs 
der kommunistischen Regierung erfüllten sich nicht.

5.  Verwicklung in einen frontenlosen Zermürbungskrieg

Zu Beginn der Invasion 1980 wurden 50’000 Reservisten aus den 
Sowjetrepubliken Turkmenistan und Usbekistan eingesetzt. Der 
Kreml hoffte, durch die Anwesenheit ‹muslimischer Brüder› 
würde die Haltung des afghanischen Volks positiv beeinflusst. 
Das war nicht der Fall. Bald mussten diese Reservisten abgezo-
gen werden, da sie mit der afghanischen Bevölkerung fraterni-
sierten und ihrem militärischen Auftrag nicht nachkamen. Pri-
mär wurden nun russische Truppen und Truppen aus den west-
lichen Sowjetrepubliken eingesetzt. Im Frühjahr 1980 erreichte 
das Kontingent bereits 100’000 Mann. Bis zu ihrem Abzug 1989 
stand die Sowjetarmee mit bis zu 120’000 Mann in Afghanistan. 
Ihre Hauptaufgabe war die Sicherung von Ortschaften, Strassen 
und anderen neuralgischen Punkten. Den Kampf gegen die Auf-
ständischen sollten die afghanischen Regierungstruppen von 
Präsident Babrak Karmal führen. Doch die afghanischen Regie-
rungseinheiten konnten nicht viel bewegen und zeigten sich 
nicht in der Lage, den Widerstand unter Kontrolle zu bringen. 
Viele von ihnen desertierten. Ihr  Truppenbestand sackte von 
90’000 auf rund 46’000  Mann zusammen. Sukzessive wurden 
auch die sowjetischen Truppen in einen frontenlosen Kleinkrieg 
verwickelt. Bis 1985 wurde das sowjetische Kontingent laufend 
erhöht und konsolidiert. Die 40. Armee verfügte über einen Be-
stand von rund 108’000 Mann.

Bereits in den ersten Monaten der Stationierung der sowjeti-
schen Streitkräfte leisteten die Mujaheddin erbitterten Wider-
stand. Zuerst gerieten die sowjetischen Truppen in der östlichen 
Region um Kabul und Jalalabad mit den Widerstandsgruppen in 
bewaffnete Auseinandersetzungen grösseren Stils. Das Kunartal 
im Osten des Landes entwickelte sich rasch zu einem Schwer-
punkt der Kämpfe. In einzelnen Regionen dieses östlichen Lan-
desteils sind besonders gravierende Probleme zu verzeichnen 
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gewesen. Die Kohdamanebene nördlich von Kabul ist von der 
Garnison Bagram mehrmals zu säubern versucht worden. Rich-
tig gelöst wurde das Problem nie,10 eine grosse Herausforderung 
stellte besonders der Salangpass. Während des Krieges gerieten 
Hunderte in Hinterhalte oder fielen Diversionsakten zum Opfer. 
Für die Sowjets war Jalalabad im Osten gegen die pakistanische 
Grenze eine Schlüsselstadt. Sehr stark war die sowjetische Prä-
senz auch in Kabul. Kleinere Angriffe hatten bereits im Januar 
1980 im Schutz der Dunkelheit im südlich benachbarten Logar-
tal und im westlich gelegenen Parwan begonnen.11 Im Gegensatz 
dazu waren im Süden des Landes die Gefechtsaktivitäten langsa-
mer als im Osten und Nordosten. Hier, in der Region Kandahar, 
waren die Widerstandsgruppierungen zwar grösser, entwickel-
ten sich aber viel gemächlicher. Das Kommando der 40. Armee 
hat der Region eine geringere Bedeutung beigemessen, weshalb 
hier kein Gefechtsschwergewicht gelegt worden war. Bodenakti-
onen waren beschränkt. In der Region Khost verschlechterte sich 
die Situation gegen Mitte 1985 rapide.12 Das Zentrum der Pro-
vinz Ghazni südlich von Kabul war durch die Regierungstrup-
pen kontrolliert worden, ebenso die Stadt selbst. Allerdings ver-
schlechterte sich auch hier die Situation, so dass letztlich die 
Südostzone des Landes zu der am wenigsten kontrollierten Regi-
on gehörte, obwohl in Gardez das Kommando der 3. Armee und 
die 12.  Division einquartiert waren, in Khost die 25.  Division 
und in Ghazni die 14. Division und in der Nähe die 7. Division. 
Im Norden war die sowjetische Präsenz zuerst gross, nach dem 
Ein- und Durchmarsch hat sie allerdings abgenommen. Die Ak-
tivitäten des Widerstandes haben sich denn auch vor allem auf 
das Gebirge konzentriert. Der Westen war mehrheitlich ruhig.

Bereits vor der sowjetischen Invasion zu Beginn des Jahres 1979 
waren nur die grösseren Städte frei von Aktionen des Widerstan-
des.13 Die sieben wichtigsten Widerstandsgruppierungen waren 
Hezb-e Islami (Gulbuddin Hekmatyar), eine Splittergruppe von 
Hezb-e Islami (Yunis Khalis), Ittehad-e Islami (Abdul Rasul Sayyaf), 

10  Sovetskij voin, Nr. 157, 1990, S. 18
11  Newell, Newell, S. 166 
12  Narody Azii i Afriki, Nr. 3, 1991, S. 58
13  Newell, Newell, S. 91 ff.



115Der sowjetische Krieg in Afghanistan und die Folgen bis heute

Jamiat-e Islami (Burhanuddin Rabbani und Ahmad Shah Mas-
sud), Jabhai Nejate Melli (Sibghatullah Mojadiddi), Mahaz-Millin 
Islami (Sayyed Ahmad Gailani) und Harakat-Inqilab Islami (Mo-
hammed Nabi Mohammed). Allerdings war der Widerstand zu 
dieser Zeit sehr stark fragmentiert. Koordinierte Aktionen fan-
den kaum statt, obwohl bereits unmittelbar auf die April-Revo-
lution 1978 unter Mojadiddi mit Unterstützung intellektueller 
Kreise aus Saudi-Arabien und den Golf-Staaten die Befreiungs-
front als Koordinationsorgan ins Leben gerufen worden war. Der 
Widerstand gegen das Khalq-Regime begann sich erst zu festi-
gen, als klar wurde, dass die vorgesehenen Änderungen in Ge-
sellschaft und Wirtschaft nicht bloss leere Worte waren, son-
dern dass durch die Landreform und andere konkrete Massnah-
men gewichtige Änderungen vorgenommen wurden. Im pakis-
tanischen Peschawar wurde diese Allianz gefestigt. Wichtiger 
Einigungsfaktor war der Islam. Zu den fundamentalistischen 
Organisationen gehörten die ‹Islamische Partei Afghanistans› 
mit Hekmatyar an der Spitze, die ‹Islamische Partei Afghanis-
tans› von Khales, die ‹Islamische Gesellschaft Afghanistans› un-
ter der Leitung von Rabbani und der ‹Islamische Bund zur Befrei-
ung Afghanistans› mit Sayyaf an der Spitze. Sie alle hatten ihren 
Ursprung an der Kabuler Universität Ende der sechziger Jahre. 
Die geistigen Väter der Fundamentalisten sind die ‹Moslem-Brü-
der›: Hezb-i Islami, die ‹Islamische Partei›, 1968 durch gläubige 
Studenten an der Universität Kabul gegründet, mit dem Ziel, 
gegen die linken und modernistischen Trends zu kämpfen und 
einen islamischen Staat zu postulieren.14

Der bewaffnete Widerstandskampf liess sich in drei Katego-
rien unterteilen:15 erstens in eine unbedeutende organisierte Ak-
tivität von Kampftätigkeiten, zweitens in Gefechtstätigkeiten im 
terroristischen Bereich mit Diversionshintergrund – wie Über-
fälle auf Posten, Garnisonen und Fahrzeugkolonnen – mit dem 
Primärziel, Waffen und Munition sowie technisches Material zu 
erbeuten, und drittens die Vernichtung des Gegners unter der 
Anwendung von Gefechtsprinzipien.

Erst im Juni 1981 gelangen eine Einigung und die Bildung 
des ‹Islamischen Bundes der Mujaheddin›. Es war das erste und 

14  Azija i Afrika segodnja, Nr. 12, 1988, S. 21
15   Armija, Nr. 10, 1992, S. 47
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letzte Treffen aller Oppositionsführer. Bereits im folgenden Au-
gust fand ein Treffen unter Abwesenheit eines wichtigen Oppo-
sitionsführers statt. 1982 wurde die erste Einigungserklärung 
zur ‹Allianz der Sieben› veröffentlicht. Wieder erneuert wurde 
der Bund im Mai 1985. Die Allianz strebte die islamische Einheit 
als Ziel an und verfolgte den unerbittlichen Kampf gegen das 
DVPA-Regime. Letztlich vertrat aber jede Gruppe ihre eigenen 
Interessen. Ab 1983 verdichtete der Widerstand seine Aktionen, 
militärische Strukturen und eine gewisse Koordination der Akti-
onen wurden erkennbar. Ein logistisches Netz wurde entwickelt 
und Spitäler erstellt. Nachdem es im Mai 1985 gelungen war, 
eine Allianz zu bilden, kam es zu neuen Auseinandersetzungen. 
Die Gruppen gehorchten in erster Linie ihren Feldkommandan-
ten und nicht der zentralen Peschawarer Siebnerallianz.

Die Zahl der Widerstandskämpfer stabilisierte sich auf einem 
relativ hohen Niveau. Ende 1988 wurden von sowjetischen Ana-
lytikern gegen 4’530 Gruppen mit total 173’000 Mann gezählt. 
Von diesen waren 1’920 mit einer Gesamtzahl von 82’300  An-
hängern am aktivsten. Man ging aber von 30’000 dauernd ver-
fügbaren, gut ausgebildeten Kräften aus und zählte etwa 100’000 
bis 200’000  bewaffnete Teilzeitkämpfer. Ihre Gefechtsstruktur 
veränderte sich stark. Vier Entwicklungsetappen können unter-
schieden werden:
1. 	 bis 1980: alte Waffen, strukturlose Einheiten, nur auf die en-

gere Umgebung beschränkt, wo die betreffenden Wider-
standskämpfer auch lebten.

2. 	 1980 bis 1983: Beginn des Zusammenzuges einzelner Grup-
pierungen zu grösseren bewaffneten Formationen unter ein-
heitlicher politischer und militärischer Führung.

3. 	 1984 bis 1986: Übergang zur Bildung bewaffneter Formatio-
nen nach Armeevorbild. Verstärkung der Zentralisation in 
der Führung. Festigung der Ebenen Bataillon und Regiment 
durch neue Logistikformationen.

4. 	 ab 1987: Vervollkommnung der Truppenstruktur, Bildung 
von mobilen Regimentern, die eine neue Phase im Kampf 
einläuteten.
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Die Strategie bestand darin, Kabul vom Land und den ande-
ren grösseren Städten zu isolieren. Ziel war auch, die sowjeti-
sche Militärmaschinerie ineffizient zu machen, was gelang. Als 
Reservoir dienten über 100  Ausbildungszentren auf pakistani-
schem Boden und weitere im Iran. Jährlich wurden gegen 
50’000 Widerstandskämpfer ausgebildet.16

Der grösste Teil der Waffen war sowjetischer Herkunft und er-
beutet. 1985 und 1986 war ein akuter Waffenmangel zu verzeich-
nen, worauf ausländische Lieferungen stark zunahmen. Anzu-
treffen waren später amerikanische, westdeutsche, israelische, 
englische, schwedische und chinesische Waffen. Ausgerüstet 
war der Widerstand auch mit verschiedenen Minentypen. Seine 
Tätigkeiten waren die Unterbeschussnahme von Truppen
stellungen und Wohngebieten mit schweren Geschützen, Über-
fälle auf Wachposten und kleine Garnisonen der Regierungs-
truppen, die Bildung von Hinterhalten, das Verminen, die 
Durchführung von Diversionsakten auf wirtschaftliche Einrich-
tungen und auf Vertreter des Partei- und Wirtschaftsapparates 
sowie die Störung und Unterbrechung des Kommunikations
netzes.

Die Widerstandskämpfer (auch Mujaheddin genannt: jemand, 
der den heiligen Krieg – den Dschihad – zu seiner eigenen Sache 

Abb. 1:  BMP-1-Schützen-
panzer in Kabul, 1995. 
Foto: Albert A. Stahel.

16  Azija i Afrika segodnja, Nr. 4, 1986, S. 17
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macht und damit den Islam verbreitet oder schützt) verfügten 
zwar über Beutewaffen der afghanischen Armee, waren aber 
schlecht ausgebildet. Damit waren diese den sowjetischen Waf-
fen in jeder Hinsicht unterlegen. Ab 1980 setzten zögerlich Liefe-
rungen durch die CIA an die ISI (pakistanischer Geheimdienst) 
ein. Zuerst wurden Beutewaffen aus dem Vietnamkrieg oder aus 
dem Bürgerkrieg in Angola abgegeben. Erst nach intensivem 
Lobbying in Washington wurden ab 1984 über die pakistanische 
Grenzstadt Peschawar chinesische Kopien sowjetischer Waffen 
ins Land gebracht. Dies waren vor allem Kalaschnikows und 
Handgranaten. Als Kollektivwaffen wurden leichte Maschinen-
gewehre, Raketenrohre und Minenwerfer geliefert, sowie als Un-
terstützungswaffen schwere Maschinengewehre. Minen für die 
Sperrung von Strassen kamen zum Einsatz. Zur Brechung der 
Luftherrschaft der Sowjets wurden ab 1985 Stinger-Fliegerab-
wehrlenkwaffen und Blowpipes (auch Flablenkwaffen) geliefert. 
Aufgrund der Erkenntnis, dass die befestigten Stellungen der so-
wjetischen und der afghanischen Regierungseinheiten nur mit 
weit reichender Artillerie bekämpft werden konnten, wurden ab 
1988 auch schwere Minenwerfer und Mehrfachraketenwerfer 
aus Ägypten geliefert. Bezahlt haben in der Regel Saudi-Arabien 
oder die Vereinigten Arabischen Emirate. Der grösste Teil der 
Waffen wurde durch die CIA in Ägypten und China eingekauft. 
Die gekauften Waffen übergab die CIA dem pakistanischen Ge-
heimdienst ISI. Dieser lagerte einen grossen Teil davon ausser-
halb Islamabads. Das Afghanistanbüro bestimmte das Waffen-
kontingent pro Kommandant und Kampftruppe und wies so die 
Waffen dem Widerstand zu. Die Ausbildung an den Waffen über-
liessen die Pakistani den Mujaheddin. An und für sich waren die 
Mujaheddin gegenüber den Sowjets ein schwacher Gegner, zu-
dem waren sie sich nicht einig. Aber das Gelände und die Hart-
näckigkeit der Guerillataktik erwiesen sich als der viel stärkere 
Gegner der Invasionsarmee. 

Militärische Fragen haben im Guerillakrieg in Afghanistan eine 
sehr wichtige Rolle gespielt. An ihnen ist die Politik des Kremls 
gescheitert. Die Geschichte und die gemachten Erfahrungen ha-
ben dem Kreml die Unbesiegbarkeit Afghanistans immer wieder 
vor Augen geführt. Auch die sowjetischen Besatzer konnten kei-
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ne militärische Entscheidung erringen. Die topographischen, 
klimatischen und infrastrukturellen Rahmenbedingungen lies-
sen Einsätze von strategischer Bedeutung nicht zu. Ausser weni-
gen grösseren operativen Offensiven mit einigen Tausend Mann 
spielte sich das Gefecht auf der taktischen Ebene ab. Truppen 
wurden kanalisiert und ausserhalb der Städte aufgesplittert. Die 
meisten Täler haben ein geringes Schluckvermögen für Truppen 
und lassen keine grösseren Verbände als eine Division zu. Die 
Gefahr war gross, dass mit wenigen gegnerischen Mitteln ein 
ganzer Konvoi blockiert und zerstört werden konnte. Wichtige 
Güter mussten auf dem Luftweg transportiert werden. Die Frag-
mentierung der Kampfhandlungen ist vorbestimmt: Flanken 
sind sehr schwer zu schützen, Kontakte mit Nachbareinheiten 
kaum aufrechtzuhalten. Es war ein Krieg um die Kontrolle von 
Kommunikationslinien. Unter diesen Umständen wurden Auf-
klärung und Beobachtung zu zentralen Parametern. Die Unre-
gelmässigkeit des Gebirges erforderte vielfach mehrere Aufklä-
rungsflüge. Die häufig wechselnden Wetterverhältnisse mach-
ten das Fliegen zu einer unsicheren Angelegenheit. Besonders in 
den Tälern waren die Fähigkeiten der Helikopter- und Flugzeug-
piloten sehr gefragt. Starke Temperaturschwankungen vermin-
derten die Arbeits- und Leistungsfähigkeit. Mangelhafte sanitäre 
Einrichtungen führten zu epidemieartiger Ausbreitung von 
Krankheiten. Drei Viertel der sowjetischen Ausfälle gingen auf 
Krankheiten zurück. Zur weiteren grossen Herausforderung 
wurden logistische Schwierigkeiten (Nachschub an Wasser und 
Treibstoff über den Landweg und das Klima, mit ihm die Krank-
heiten. Da es keine eigentlichen Fronten gab und die Stationie-
rungsdauer vor Ort deshalb jeweils ungewiss war, bauten die 
sowjetischen Truppen anfänglich keine oder nur wenig Infra-
struktur, die das Leben erleichtert hätte. Die sowjetischen Trup-
pen mussten sehr lange unter Feldbedingungen leben. Der Af-
ghanistankonflikt war auch Testfall für die sowjetische Fähig-
keit, einen Gebirgskampf zu führen. Die Soldaten waren nicht 
sehr gut trainiert, versuchten aber aus den Erfahrungen zu ler-
nen. Sie unternahmen viel, um ihre Fähigkeiten zu verbessern, 
vermieden aber nach Möglichkeit Aktivitäten im Gebirge. Diese 
Topographie hat sich als sehr nachteiliger Faktor für das starre, 
auf dem ebenen europäischen Gefechtsfeld entwickelte sowjeti-
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sche Operationsschema erwiesen. Der Gegner hat dies rasch er-
kannt und die meisten Guerillaaktionen im Gebirge und in en-
gen Tälern lanciert. So öffnete sich je länger desto mehr ein tie-
fer Graben zwischen den abstrakten ideologisch-politischen 
Vorstellungen des Kremls und dem militärischen Alltag im af-
ghanischen Guerillakrieg. Die sowjetischen Funktionäre und 
Militärs sahen sich in Afghanistan gezwungen zu lernen. Dieser 
Lernprozess war schmerzhaft und mit vielen Verlusten und 
Rückschlägen verbunden. Im Gegensatz dazu stützte sich der 
Kreml in den ersten sechs Kriegsjahren ohne politisches Lö-
sungskonzept auf das ideologische Prinzip der internationalisti-
schen Pflicht und der Bruderhilfe. Erst mit Michail Gorbatschow 
kam es auch zu einem spürbaren Lernprozess auf der obersten 
politischen Ebene.

6.  Der Weg zum Truppenabzug

Zunehmend setzte sich die Erkenntnis durch, dass die Stationie-
rung der Sowjettruppen von längerer Dauer sein würde als an-
genommen. Nicht zuletzt auch auf ausländischen Druck hin 
nahm der Kreml mit der Zeit den politischen Aspekt des afgha-
nischen Widerstandes ernst. Als Michail Gorbatschow im März 
1985 an die Macht kam, kam es langsam zur Wende im Denken 
innerhalb des Politbüros. Fast sechs Jahre tobte ein Krieg, vor 
dem damals der sowjetische Generalstabschef Nikolaj Ogarkow 
die politische Führung des Kremls unter Breschnjew gewarnt 
hatte. Diese Änderung der Denkweise lässt sich anhand von Pro-
tokollen nachweisen.17 Am 20.  März  1986 diskutierte Gorbat-
schow im Politbüro die Leistung des afghanischen Präsidenten 
Karmal: «Karmal ist gesundheitlich und psychisch alt geworden. Er 
hat begonnen, die Führer gegeneinander aufzuhetzen.»18 Gorbatschow 
meinte damit die afghanischen Stammesführer. Der damalige 
Chef des KGB, Viktor Tschebrikow, bestätigte, dass Karmal selbst 
sagte, seine Aufgaben nicht mehr bewältigen zu können.19

17  Vgl. Sowjetische Geheimdokumente zum Afghanistankrieg, 1995.
18  Sowjetische Geheimdokumente zum Afghanistankrieg, S. 427
19  Sowjetische Geheimdokumente zum Afghanistankrieg, S. 427
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Die Folge dieser Sitzung war die Ablösung Karmals. Als Prä-
sident wurde Najibullah mit dem Segen Moskaus eingesetzt. 
Gleichzeitig ist dem Politbüro des ZK der KPdSU bewusst gewor-
den, dass die 40. Armee den Krieg nicht gewinnen konnte und 
sich die UdSSR international zunehmend der Lächerlichkeit 
preisgab. Am 13. November 1986 sprach Gorbatschow in der Sit-
zung des Politbüros Klartext: «Wir kämpfen bereits sechs Jahre in 
Afghanistan. Wenn wir unsere Methoden nicht ändern, werden wir 
noch 20 bis 30  Jahre kämpfen. Das würde einen Schatten auf unsere 
Fähigkeit … werfen. Man muss unseren Militärs auch sagen, dass sie in 
diesem Krieg schlecht lernen. Gibt es keinen entwicklungsfähigen An-
satz für unseren Generalstab? … Wir brauchen in der nächsten Zeit die 
Beendigung dieses Prozesses.»20 Damit waren die Würfel gefallen. 
Gorbatschow wollte aus Afghanistan raus und hat diesen Ent-
schluss ca.  ein Jahr nach seiner Machtübernahme gefasst und 
zur Umsetzung freigegeben. Das war ein grosser, mutiger Schritt. 
Gorbatschow gab zwei Jahre Frist für die Beendigung, mit der 
Auflage, dass Afghanistan ein ‹neutraler› Staat werden solle. Der 
damalige sowjetische Aussenminister Gromyko: «Es war unserer-
seits offensichtlich eine Fehleinschätzung der Schwierigkeiten, als wir 
der afghanischen Führung das Einverständnis zu unserer militärischen 
Unterstützung gaben.»21

Am 14. April 1988 wurde in Genf zwischen Pakistan und der De-
mokratischen Volksrepublik Afghanistan – mit den Unterschrif-
ten der UdSSR und der USA als Garantiemächte – ein Abkom-
men unterzeichnet, das der Sowjetunion ab Mai 1988 den mili-
tärischen Rückzug aus Afghanistan ermöglichte. Dank ihrer 
militärischen Überlegenheit in der Luft und massivem Artille-
riefeuer konnten sich die sowjetischen Truppen beinahe unge-
hindert auf denselben Achsen zurückziehen, auf denen sie am 
24. Dezember 1979 einmarschiert waren. Am 15. Februar 1989 
war der Abzug vollzogen. Die Armee der Republik Afghanistan 
erhielt das schwere Material der 40. sowjetischen Armee. Die Bi-
lanz war ernüchternd: Der Kreml hatte Afghanistan verloren. 
Von den total 620’000 sowjetischen Soldaten waren 15’000 um-

20  Sowjetische Geheimdokumente zum Afghanistankrieg, S. 439
21  Sowjetische Geheimdokumente zum Afghanistankrieg, S. 439
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gekommen. Hunderte wurden vermisst. Vor 
allem aber war mindestens eine Mio. Afgha-
nen gestorben, die Mehrheit von ihnen Zivi-
listen.

7.  Waffenlieferungen der UdSSR an 
Afghanistan nach dem Abzug der sowjeti-
schen Truppen 

Mit dem Abzug der sowjetischen Truppen 
im Februar 1989 hoffte Afghanistan auf eine 
Pazifizierung des Landes unter einer breit 
abgestützten Regierung mit Beteiligung der 
verschiedenen Mujaheddin-Gruppen. Die 
Weigerung der USA, eine provisorische isla-
mische Regierung zuzulassen, hatte den un-
erwarteten Machterhalt des Regimes Naji-
bullah zur Folge. Wegen des Erfolges der 

Mujaheddin wurde mit einem schellen Ende des Najibullah-Re-
gimes gerechnet. Aber aufgrund der Zerstrittenheit des Wider-
standes und dank den sowjetischen Waffenlieferungen konnte 
sich Najibullah noch bis 1992 an der Macht halten. In täglich 
zwischen 20 und 30  Flügen schickte der Kreml Hilfsmaterial 
und Waffen nach Kabul. Besonders ab dem Frühjahr 1989, nach 
dem Abzug der sowjetischen Truppen, nahmen die Waffen- und 
Munitionslieferungen Moskaus gigantische Ausmasse an. Die 
Verfügung des Ministerrates der UdSSR von März 1989 umfasste 
eine Liste mit Lieferungen:22 

1’000 Splitterminengeschosse für die Haubitze D 30––
6‘000 Raketenbrandgeschosse zu Raketenwerfer BM-21––
Hunderte von Flugzeugbomben ––

Im Mai 1989 als Verfügung des Ministerrates der UdSSR:23

1’500 Raketen mit Splitterspreng- und Brandsprengwirkung––
Fliegerabwehrraketenanlagen Strela-2 ––

Abb. 2:  IKRK-Prothesen, 
1995. Foto: Albert A. 
Stahel.

22  Sowjetische Geheimdokumente zum Afghanistankrieg, S. 531 ff. 
23  Sowjetische Geheimdokumente zum Afghanistankrieg, S. 593 ff.
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Im Juli 1989:24

taktische Raketen Luna-M––
Raketenabschussrampen––
Panzer und Schützenpanzer––
Mehrfachraketenwerfer Uragan––
Hunderte von Granatwerfern und Flammenwerfern––
Flugzeuge etc. im Wert von Hunderten Mio. von (alten) ––
Rubeln––
zusätzlich 40’000 Einheiten Schusswaffen, 300 Kampfpanzer, ––
fast 1’000 Schützenpanzer, 59 Flugzeuge und 15 Helikopter …, 
aber auch Unterstützungsmaterial wie Zelte etc. 

Im Juli 1990 forderte der neu gewählte Präsident der Russischen 
Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik Russland (RSFSR), 
Boris Jelzin, von Gorbatschow die Einstellung der Waffenliefe-
rungen. Er sah darin Chancen für die Befreiung der letzten sow-
jetischen Kriegsgefangenen. Im September 1991 kam die UdSSR 
mit den USA überein, ab dem 1. Januar 1992 keine Waffen mehr 
zu liefern. Beide Staaten bzw. die USA und ab dem 1. Januar 1992 
der Rechtsnachfolgestaat der Sowjetunion, die Russische Föde-
ration, stellten die Lieferungen ein. Doch das Arsenal, das sich in 
den vergangenen 13 Jahren angehäuft hatte, war riesig und wur-
de nach dem Sturz Najibullahs zum Selbstbedienungsladen des 
afghanischen Widerstandes. Die materielle Basis für den Bürger-
krieg war gelegt.

Abb. 3:  Zerstörtes Kabul, 
1995. Foto: Albert A. 
Stahel.

24  Sowjetische Geheimdokumente zum Afghanistankrieg, S. 597 ff. 
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8.  Bürgerkrieg (1992–1995) und Talebanherrschaft (1996–2001)

Der Abzug der sowjetischen Truppen bedeutete keineswegs das 
Ende der Kampfhandlungen. Nachdem sich die USA und die So-
wjetunion 1991 verständigt hatten, per 1. Januar 1992 die Waf-
fenlieferungen einzustellen, wechselten regierungstreue Mili-
zen auf die Seite des Widerstandes. Der Kampf um die Nachfolge 
Najibullahs kann auf Mitte März 1992 datiert werden. Najibul-
lah liess erkennen, dass er zu einem Rücktritt bereit sei. Am 
10. April verkündete UN-Generalsekretär Boutros Ghali, dass die 
Bürgerkriegsparteien übereingekommen seien, einen Rat einzu-
setzen, der zu einer Übergangsregierung führen sollte. Am 
16. April wurde der Sturz Najibullahs bekannt. Gleichzeitig rück-
ten die Gruppen des Widerstandes von Norden und Osten her 
gegen Kabul vor. Regierungstruppen des gestürzten Präsidenten 
liefen in grosser Zahl über. Am 21. April 1992 erklärte sich der 
interimistische Präsident Abdul Rahim Hatef, der unter Najibul-
lah der einzige Minister war, der nicht der regimetreuen Watan-
Partei angehörte, bereit, die Macht an die unmittelbar vor Kabul 
stehenden Mujaheddin zu übergeben. Vorsitzender der Über-
gangsregierung wurde Sibghatullah Mojadiddi. Sein Einfluss be-
schränkte sich allerdings auf Kabul. Am 1. Mai erklärte er den 
Krieg für beendet. Doch erst jetzt begann das langwierige Kräfte-
messen. Die Kommandanten und Parteiführer teilten Afghanis-
tan gewaltsam unter sich auf. Hekmatyar und Massud versuch-

Abb. 4:  Zerstörtes 
Mikrorayon. Quartier 
in Kabul, 1995. Foto: 
Albert A. Stahel.
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ten in einem Wettrennen um die Besetzung strategisch wichti-
ger Positionen in und um Kabul eine gute Ausgangsposition vor 
der Regierungsbildung vom zu erlangen. Es kam zu erbitterten 
Kämpfen, die zugunsten Massuds ausfielen.

Mojadiddis Nachfolger, der Tadschike Burhanuddin Rabbani, 
Führer der Jamiat-e Islami, wurde im Juni 1992 Präsident. In den 
sieben wichtigen Widerstandsgruppierungen25 und der ehema-
ligen Hauptstütze Najibullahs, der Miliz von Abdul Rashid Dos-
tum, kam es zu grundlegenden Veränderungen. Was folgte, war 
ein Kampf um die Macht. 1992 lag die Hauptlinie zwischen Mas-
sud (Tadschike) und Hekmatyar (Paschtune). Im Dezember 1992 
eskalierten die Kämpfe um Kabul. Rabbani versuchte, eine bera-
tende Versammlung einzusetzen, um die Kämpfe zu verhindern, 
drang aber mit diesem Plan nicht durch. Die Gegner forderten 
Rabbanis Rücktritt. 1993 konnte sich Rabbani nur mit Hilfe Mas-
suds in Kabul und General Dostums, des Chefs einer kampfstar-
ken Usbekenmiliz, im Norden durchsetzen. Dostum wurde im 
Januar 1993 auf sein eigenes Verlangen von Rabbani zum stell-
vertretenden Verteidigungsminister ernannt. Doch Mitte Mai 
1993 wechselten die Fronten. Dos-
tum, der bisher Massud und die Re-
gierung unterstützte, verbündete 
sich mit dem inzwischen stark ge-
schwächten Erzfeind Massuds, Hek-
matyar. Ziel war, Massud und Rabba-
ni zu schlagen. Doch Massud konnte 
nicht vertrieben werden, so dass in 
einem Waffenstillstand vereinbart 
wurde, dass Hekmatyar in die Regie-
rung Rabbanis eingebunden werden 

Abb. 5:  Kadetten der 
Armee Massoud auf 
dem Flughafen Kabul, 
1995. Foto: Albert A. 
Stahel.

Abb. 6:  Zerstörter 
Kampfpanzer im 
Quartier Mikrorayon, 
1995. Foto: Albert A. 
Stahel.

25  Hezb-e Islami (Gulbuddin Hekmatyar), 
Splittergruppe von Hezb-e Islami (Yunis 
Khalis), Ittehad-e Islami (Abdul Rasul Sayyaf), 
Jamiat-e Islami (Burhanuddin Rabbani und 
Ahmad Shah Massud), Jabhai Nejate Melli 
(Sibghatullah Mojadiddi), Mahaz-Millin 
Islami (Sayyed Ahmad Gailani) und Harakat-
Inqilab Islami (Mohammed Nabi Moham-
med).
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sollte. Rabbani konnte sich mit Hilfe seines Kriegsherren Mas-
sud in mehreren Provinzen durchsetzen und seine eigene Haus-
macht errichten, die bis im Herbst 1996 Kabul dominierte. Der 
fast dreijährige Bürgerkrieg von 1992 bis 1995 forderte rund 
80’000 Opfer.

Gegen Ende 1994 trat im Süden Afghanistans völlig unerwartet 
ein neuer Machtfaktor in Erscheinung. Von Pakistan her kom-
mend übernahm die Gruppierung der Taleban die Macht in Kan-
dahar im Süden Afghanistans. Sie verkündete ihre unpolitischen 
Zielsetzungen: die Öffnung der Strassen zur besseren Versor-
gung der Zivilbevölkerung, den Kampf gegen Mohnanbau und 
Drogenhandel und die Einschränkung der Willkür der lokalen 
Kommandanten. Nach offizieller Darstellung definieren sich die 
Taleban als paschtunische Koranstudenten aus den pakistani-
schen Flüchtlingslagern, welche auszogen, Afghanistan nach 
ihren Vorstellungen zu einen. Ein Koranschüler ist auch ein 
nach Wissen Strebender und gleicht eher einem religiösen Pil-
ger. Die Taleban – viele sind Paschtunen, die unter dem ehema-
ligen Präsidenten Najibullah gedient haben – erbeuteten auch 
viele Waffen aus sowjetischen Beständen. Effektiv dürfte es sich 
aber zumindest ursprünglich um eine durch einen Drittstaat fi-
nanzierte Organisation handeln. Weitere Unterstützung gewäh-
ren andere Regionalmächte, die dem Einfluss Teherans in Afgha-
nistan etwas entgegensetzen wollten. Die Taleban rekrutieren 
sich in den Grenzlagern zu Pakistan. Die meisten von ihnen sind 
zwischen 14 und 24  Jahre alt, einige davon bereits kriegsver-
sehrt, ein Grossteil Kriegswaisen. Mit der Eroberung Kandahars 
durch die Taleban im September 1994 begann für das afghani-
sche 20.  Jahrhundert eine neue Epoche. 1995 war die Bevölke-
rung Afghanistans nach bald 20 Jahren bewaffneter Auseinan-
dersetzungen kriegsmüde geworden. Das Land war immer noch 
geteilt. Die Regierung von Präsident Burhanuddin Rabbani und 
seinem militärischen Befehlshaber Massud hatte Kabul und den 
Nordosten des Landes unter Kontrolle. Im Osten befanden sich 
die Gebiete unter der Kontrolle von Paschtunen, ein Teil davon 
wurde von Gulbuddin Hekmatyar kontrolliert. Der usbekische 
Befehlshaber Abdul Rashid Dostum herrschte im Norden und 
Ismail Khan im Westen, von Herat aus.
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Schon im März 1995 standen die Taleban vor den Toren Kabuls 
und eroberten kurzfristig diverse Distrikte der Stadt. Bis im Sep-
tember 1996 erlebte das Land heftige Kämpfe zwischen den Re-
gierungstruppen Massuds (Massud/Rabbani) und den Taleban. 
Die Taleban breiteten sich aus und fielen im September 1996 in 
Kabul ein. Die erste Handlung war die öffentliche Hinrichtung 
durch Aufhängen von Najibullah, der seit seinem Sturz 1992 im 
UNO-Gebäude in Kabul lebte. Massud und Rabbani wurden aus 
Kabul vertreiben. Massud zog sich mit seinen Truppen in das 
nordöstlich von Kabul gelegene Panjshirtal zurück. Die anderen 
Clans wurden aufgerieben oder zogen sich zurück, ihre Führer 
setzten sich ins Ausland oder in den Norden Afghanistans ab. 
Damit war die Herrschaft der Taleban gefestigt, die bis 2001 ih-
ren Siegeszug fortsetzten und 90% des Territoriums von Afgha-
nistan kontrollierten. Nur gerade Massud im Panjshirtal und ei-
nige andere Flecken im Land waren nicht unter der Kontrolle 
der ‹Gotteskrieger›. Ende Oktober 2001 wurden sie auf etwa 
50’000 zuzüglich 3’000 arabische Söldner unter der Leitung von 
Osama bin Laden geschätzt. Ihren Krieg finanzierten sie mit Opi-
um und Heroin, das sie über Zentralasien durch Russland nach 
Europa verschoben. Die Talebanherrschaft führte zur Polarisie-
rung der ganzen Region. Russland und Iran unterstützten Mas-
sud und die Antitalebanallianz. Pakistan und Saudi-Arabien leis-
teten den Taleban Unterstützung durch Waffenlieferungen. Mit 

Abb. 7:  Entminung 
beim Bala Hissar durch 
einen Einheimischen, 
bezahlt durch eine 
britische Firma im 
Auftrag der UN, 1995. 
Foto: Albert A. Stahel.
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Hilfe der Taleban wollte Pakistan seinen Einfluss in Afghanistan 
stärken. Dies war unter den Machtverhältnissen der Tadschiken 
(Massud/Rabbani) nicht möglich. Saudi-Arabien unterstützte 
den Kampf vor allem finanziell. 

9.  Enduring Freedom und ISAF

Nach der Ermordung Ahmad Shah Massuds am 9.  Septem-
ber 2001 und nach dem Anschlag vom 11. September 2001 auf 
die beiden Türme des World Trade Centers in New York ergriff US-
Präsident George Bush jr. Massnahmen. Mit Hilfe der so genann-
ten Nordallianz, bestehend aus den verbliebenen Truppen 
Dostums (im Norden) und Massuds im Panjshirtal, wurden die 
Taleban vertrieben. Als Ergebnis des Petersberg-Prozesses (Peters-
berg bei Bonn, Deutschland) übernahm im Mai 2002 eine neue 
Übergangsregierung unter der Führung von Hamid Karzai die 
Macht. Vertreter diversester Gruppierungen einigten sich auf 
den Paschtunen, der in der Volksabstimmung vom 9.  Okto-
ber 2004 bestätigt wurde. Die verfassunggebende Loya Dschirga 
tagte vom 14. Dezember 2003 bis am 4. Januar 2004 und arbeite-
te eine Verfassung aus. Im September 2005 ist das erste Parla-
ment bestellt worden. Karzai hat nach den Parlamentswahlen 
2005 in einer dreifachen Strategie begonnen, die Lage Afghanis-
tans politisch zu stabilisieren. Erstens muss er sich vorsichtig 
von den Amerikanern distanzieren. Sie haben zwar grosse Hilfe 
geleistet und stabilisieren das Land militärisch im Süden, doch 
der Widerstand der Bevölkerung gegen diese Präsenz nimmt zu. 
Zweitens versucht er stärker als bisher, die Warlords einzubin-
den, und drittens will er starke Allianzen in der neu gewählten 
Legislative verhindern. Den ganzen Stabilisierungsprozess be-
gleitet die ISAF – International Security Assistance Force –, gebildet 
als Operation der NATO, um die Lage im Grossraum Kabul und 
im Norden zu stabilisieren. Deren Kontingente stammen aus ge-
gen 40 Staaten. Zwar sind ab 2006 die ISAF-Kontingente auf rund 
18’000 Mann und das Kontingent der USA (Enduring Freedom) von 
19’000 auf 16’500 Mann reduziert worden. Doch die Probleme 
sind nicht ausgeräumt und die Taleban alles andere als am 
Ende.
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Trotz des Sturzes des Talebanregimes 2001 und des Rückzugs 
vieler Kommandanten nach Pakistan existieren alte Seilschaf-
ten. Bis 2005 verhielten sich die Taleban eher passiv und unkoor-
diniert. Bis dahin hatten sie den US-Truppen und der ISAF kaum 
etwas entgegensetzen können. Doch ab Mitte 2005 sind sie in 
die Offensive gegangen. Der Guerillakampf ist Realität gewor-
den. Immer mehr gibt es die für die afghanische Kultur eher 
fremden Selbstmordattentate, zunehmend werden Zivilisten 
zur Zielscheibe. Vor allem im Süden (Kandahar) und Südosten 
an der pakistanischen Grenze haben die heftigen Gefechte zuge-
nommen. Der Westen und der Norden sind relativ ruhig. In den 
abgelegensten Gebieten an der pakistanisch-afghanischen Gren-
ze formieren sich neue Widerstandsnester. In gezielten Gueril-
laaktionen (Hit and Run) schlagen kleine und kleinste Terror-
trupps immer wieder zu. Ziel der Guerilla ist die Demoralisie-
rung der neu aufgebauten Polizei- und Militärkräfte Karzais. Die 
Taleban gewinnen im Süden und Osten an Schlagkraft. Das hat 
die USA gezwungen, die Antiterrortruppen im Osten und Südos-
ten des Landes entlang der Grenze zu Pakistan auf 20’000 Mann 
aufzustocken. Aus Pakistan kommen immer neue Kämpfer und 
Waffen. 2007 haben die Attacken der Taleban zugenommen. Seit 
2001 war 2007 das blutigste Jahr. Mehr als 6’300 Menschen wur-
den bei Anschlägen und in Kämpfen getötet. Zwar betreffen die 
zunehmenden Attacken nur rund 10% des afghanischen Territo-
riums. Brisant ist die Lage v.a. in Südostafghanistan und in der 
Region Kandahar. Doch seit 2006 operieren die Taleban zielori-
entiert und weniger zufällig, was auf eine bessere Koordination 
hindeutet. Warlords und Stammesfürsten beherrschen immer 
noch weite Teile des Landes.

Wo die Taleban herrschen, blüht der Mohn. Dank des Drogenge-
schäfts schwimmen die afghanischen Aufständischen im Geld. 
Während die Weizenernte gesunken ist, wuchs die Anbaufläche 
von Mohn. Allein 2005 sind 4‘500  Tonnen Opium produziert 
worden, was 2006 etwa 2,7 Mia. Dollar oder rund 52% des Brut-
toinlandprodukts Afghanistans entsprochen hat. Die Produkti-
on von Opium hat 2006 um rund 50% zugenommen. Der neuste 
UNO-Drogenbericht, der Anfang Februar 2008 vorgestellt wor-
den ist, legt nahe, dass es den Taleban auch künftig nicht an 
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Geld mangeln wird, um Waffen zu kaufen. Afghanistan wird 
auch 2008 der grösste Opiumproduzent der Welt bleiben. Der 
grösste Teil des Anbaus findet in Gebieten statt, wo Karzai und 
die NATO wenig Kontrolle ausüben und gegen die Taleban kämp-
fen. Laut dem Büro für Drogen- und Verbrechensbekämpfung 
der UNO wird Afghanistan auch 2008 wieder der mit Abstand 
grösste Produzent von Mohn sein. Der Anbau von Schlafmohn 
ist zwar von Gesetzes wegen verboten, doch auch 2008 wird ver-
mutlich das Rekordniveau von 2007 erreicht werden. Mit einer 
Anbaufläche von knapp 200’000 Hektaren wird Afghanistan für 
rund 93% der weltweiten Produktion verantwortlich sein. Doch 
die Regierung kooperiert zum Teil mit den Warlords im Norden, 
die von der Opiumproduktion leben. Ein Versuch zur Unterdrü-
ckung der Drogenwirtschaft würde aller Voraussicht nach auch 
den Pakt friedlicher Koexistenz zwischen den Warlords und der 
ISAF beenden.

Rund 800  Mio. Quadratmeter Land sind mit Minen verseucht. 
Sowohl durch die Sowjets, nach deren Abzug in den neunziger 
Jahren durch die Bürgerkriegsparteien und auch noch später 
sind Minen verlegt worden, meistens ohne Pläne. Dazu kam es 
zu Fernverminungen aus dem Flugzeug (sowjetische Taktik). Die 
Folgen sind verheerend und führen zu einem humanitären De-
saster. Die minenverseuchte Fläche ist damit halb so gross wie 
der Kanton Zürich. Das Problem ist, dass niemand genau weiss, 
wo die Minen verscharrt sind, und durch die Witterung (Regen) 
der Boden umgegraben wird, die Minen weggespült und irgend-
wo wieder abgelagert werden. Heute ist die UNO daran, die Flä-
che des Kantons Neuenburg quadratzentimeterweise umzugra-
ben und zu entminen: eine gefährliche und langwierige Hand-
arbeit. Antipersonenminen sind klein, reagieren auf wenig 
Druck und enthalten wenig Metall, so dass man sie mit dem Me-
talldetektor nur schwer erkennen kann. Die Perfidie der Minen 
liegt im Schadensausmass: Antipersonensprengminen töten 
nicht unbedingt, sondern verstümmeln, binden zusätzlich die 
Kräfte anderer Soldaten und demoralisieren aufs Tiefste. Es ist 
eine der grössten Seuchen, die Afghanistan ertragen muss. Da-
neben verbleiben Waffenarsenale in den Händen der Warlords. 
Nach 23  Jahren ununterbrochenem Krieg ist es nicht einfach, 
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gewissen Leuten die Waffe wegzunehmen. Es ist aber die wich-
tigste Aufgabe, diese für eine zivile Arbeit zu gewinnen, z.B. für 
den Bau von Infrastruktur und Strassen. Entwaffnungsprogram-
me auf dem Land werden deshalb auch vom DEZA in Kabul un-
terstützt. Vor allem der grosse Bestand an Faustfeuerwaffen soll 
vermindert werden können.

10. Der Weg in die Zivilgesellschaft ist beschwerlich

Sieben Jahre nach der Intervention Bushs mit der Vertreibung 
der Taleban und des am 11. August 1988 in Peschawar gegründe-
ten Terrornetzwerks Al-Qaida mit seinen Kommandos sind Feu-
erüberfälle und Selbstmordattentate auf ISAF-Truppen immer 
noch Alltag. Obwohl rund 19’000  US-Soldaten, 7’800  Briten, 
3’400 Deutsche, 2’500 Kanadier, 2’400 Italiener, 1’700 Holländer 
und Hunderte von weiteren Soldaten aus zwei Dutzend Staaten 
(total rund 40’000)26 den Schutz Afghanistans sicherstellen, 
bleibt die Lage am Hindukusch weiterhin angespannt. Die weni-
gen überregionalen Strassen sind in einem kritischen Zustand. 
Die Bevölkerung lebt grösstenteils ohne Elektrizität. Viele Bau-
ern pflanzen mangels Alternativen Opium an. Nur so können sie 
genügend Geld für ihre Familien generieren. Heute schwindet 
das Vertrauen in die Regierung Karzai. Mit dem Sinken des Anse-
hens von Karzai nimmt das Prestige der Taleban zu.

Das Element Sicherheit ist der Schlüssel zur Entwicklung im 
heutigen Afghanistan: Ohne Sicherheit können die Kinder und 
Jugendlichen nicht ausgebildet werden, keine Strassen und Inf-
rastruktur gebaut werden, kann Karzai seine Macht nicht in den 
Regionen ausüben, keine medizinische Versorgung aufgebaut 
und sichergestellt werden. Afghanistan braucht den Schutz der 
internationalen Organisationen. Zu stark hatten sich die Ameri-
kaner nach dem Sturz der Taleban im November 2001 in Sicher-
heit gewiegt. Vor allem dank der Hilfe ausländischer Soldaten 
hat es im Land am Hindukusch zuletzt kleine Fortschritte gege-
ben. Trotzdem ist die Sicherheitslage nach wie vor prekär. Die 

26  Tages-Anzeiger, 13.6.2008, S. 7 
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70’000 Soldaten zählende afghanische Nationalarmee ist klein 
und unzureichend ausgerüstet, um den Kampf gegen die Tale-
ban und die Aufständischen im ganzen Land zu führen. Die pre-
käre Sicherheitslage hängt auch damit zusammen, dass immer 
noch grosse Waffenarsenale eine Bedrohung darstellen. Afgha-
nistan braucht den Schutz der NATO. Dank ausländischer Streit-
kräfte, die eine gewisse Stabilität sicherstellen, hat es in letzter 
Zeit Entwicklungsfortschritte gegeben. Moderne Armeen sind – 
auch wenn sie Spezialtruppen haben – schwerfällig. Ausrüstung, 
Nahrungsmittel und Waffen müssen mitgeführt werden. Auf 
der anderen Seite steht der Taleban mit Panzerfäusten und 
Handfeuerwaffen, leichter zu tragen und leichter zu verstecken. 
Das Terrain ist der Freund der Guerilla. So sieht im Juni 2008 die 
Bilanz für die US-Streitkräfte und die ISAF durchzogen aus: 
100 Tote auf britischer Seite, rund 500 Todesopfer haben die USA 
zu beklagen, Kanada über 80 und Deutschland 25. Weitere Staa-
ten trauern um zusätzliche Opfer. Diese Entwicklung erzeugt 
Spannungen innerhalb der NATO. Über den Afghanistaneinsatz 
wird öffentlich gestritten. Man spricht von einer Zweiklassenge-
sellschaft in der NATO, von Ländern, die Kontingente nach Af-
ghanistan schicken und jenen, die keine Unterstützung leisten.

Den NGOs kommt im Transformationsprozess eine wichtige Rol-
le zu. Zwar stieg zwischen 1999 und 2005 die Zahl der registrier-
ten NGOs von 250 auf 2‘300, doch fehlt es an Koordination, was 
zu zahlreichen Problemen führt. Aufgrund der Entwicklung 
wurde 2005 ein neues Gesetz über NGOs eingeführt mit der Fol-
ge, dass sich die Zahl der registrierten Organisationen auf 700 
verringerte. Ein Grund für die Not ist aber auch die Unfähigkeit 
der Regierung, Hilfsgelder in Projekte umzusetzen, vor allem 
wenn es um die für die Entwicklung des Landes wichtige Infra-
struktur geht. Korruption und Ämterschacher erweisen sich als 
hinderlich.

11. Schlussfolgerungen

Afghanistan ist in seiner Geschichte zu jeder Zeit Spielball der 
Mächte gewesen. Gewechselt haben die Akteure (von England 
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über die USA zur UdSSR, Pakistan, Iran und Indien). Doch im 
Grunde genommen ging es immer um das Gleiche, um den Ein-
fluss in Afghanistan und in der Region.

Das Schicksal des Landes hing immer von der herrschenden Eth-
nie ab. Jahrhundertelang regierten die Paschtunen. Auch heute 
haben sie mit Präsident Karzai und anderen Leistungsträgern 
einen starken Einfluss. Nur in zwei kurzen Zeitperioden, Perio-
den des Krieges und der Unruhe, war das nicht so. 1928 während 
neun Monaten regierte Habibullah; er wurde abgesetzt. 1992–
1996, während der Zeit des Bürgerkriegs, regierten Massud und 
Rabbani. In beiden Fällen waren die Tadschiken (Perser) allein 
an der Macht. Eine ungeteilte Macht oder eine Macht ohne die 
Beteiligung der Paschtunen ist in Afghanistan nicht denkbar.

Trotz internationaler Stabilisierung durch die ISAF und Endu-
ring Freedom ist die Sicherheitslage nach wie vor prekär. Die 
wenigen überregionalen Strassen sind in einem miserablen Zu-
stand; der Grossteil der Bevölkerung lebt ohne Elektrizität, und 
jene Gebiete, die an den Strom angeschlossen sind, werden nur 
sporadisch versorgt. Mangels ertragreicher Alternativen wenden 
sich viele Bauern dem Anbau von Schlafmohn zu. Nur auf diese 
Weise können sie die Existenz ihrer Familie sichern. Mindestens 
80% des weltweit vermarkteten Opiums und Heroins stammen 
aus Afghanistan. Die Produktion ist professionalisiert: Bereits in 
Afghanistan wird Rohopium zu Heroin verarbeitet, was das 
Schmuggeln erleichtert, entsprechen doch zehn Kilogramm 
Rohopium etwa einem Kilogramm Heroin.

Anstrengungen zur Bekämpfung des noch weit verbreiteten 
Analphabetismus treffen auf Widerstand. In den letzten Mona-
ten sind gegen 300 Schulen niedergebrannt worden oder muss-
ten sonst geschlossen werden. Afghanistan befindet sich in der 
Lage des ‹State building›. Der Staat muss neu gebildet werden. 
Dabei ist auch internationale Assistenz nötig.

Afghanistan kann nur dann seinen Weg in die Zivilgesellschaft 
finden, wenn sich die Sicherheitsprobleme lösen lassen, die War-
lords und ihre Banden wirksam entwaffnet werden können, die-
sen Leuten, die zwei Jahrzehnte Krieg erlebt haben, eine zivile 
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Perspektive geboten werden kann. Zu bauen und zu tun gibt es 
in diesem Land viel. Für Stabilität braucht es ausländische Un-
terstützung, vor allem auch in der Bewältigung der Folgen der 
Waffenlieferungen oder aber bei der nachhaltigen Entminung 
der fruchtbaren Gebiete, damit wieder Getreide angebaut wer-
den kann.

Ist die Grundlage zur Sicherheit gelegt, muss dringend mehr in 
den Agrarsektor investiert werden. Dann kann ein grosser Teil 
des afghanischen Volkes profitieren. Die Förderung der Land-
wirtschaft ist für die Entwicklung Afghanistans unabdingbar. 
Dazu muss mehr Geld in den Bau von Bewässerungsanlagen und 
in die Ausbildung von Bauern fliessen. Mit der Förderung der 
Landwirtschaft lässt sich längerfristig auch das hohe Handelsbi-
lanzdefizit vermindern.
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